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100000 gehen
nach Canossa
Paderborn (lnw). Gut zweiein-
halb Monate nach Beginn der
großen Paderborner Mittelalter-
schau „Canossa 1077 - Erschüt-
terung der Welt“ haben 100 000
Menschen die Ausstellung gese-
hen. „Es ist großartig, wie posi-
tiv unsere Ausstellung aufge-
nommen wird“, sagte gestern
Prof. Christoph Stiegemann,
Kurator und Direktor des Pa-
derborner Diözesanmuseums.
Die durchschnittliche Besu-
cherzahl pro Tag steige; die täg-
lichen Führungen sollen aufge-
stockt werden. Bislang gebe es
3700 Gruppenanmeldungen,
darunter 900 Schulklassen. Ins-
gesamt erwarten die Ausstel-
lungsmacher bis zum 5. Novem-
ber rund 180000 Besucher. Die
meisten Besucher kommen den
Angaben zufolge aus einem
Einzugsgebiet von etwa 200 Ki-
lometern rund um Paderborn.
Am stärksten vertreten seien
Gäste aus Nordrhein-Westfa-
len, Hessen und Niedersach-
sen, gefolgt von Baden-Würt-
temberg und Bayern. Viele Bu-
chungen und Anfragen gingen
aber auch aus den Beneluxlän-
dern und Italien ein.

Die frühere Kulturstaatsminis-
terin Christina Weiss lobte bei
der Verleihung des Erich-Fried-
Preises 2002 an Pastior gar, er
habe „die deutsche Sprache neu
entdeckt“. Er locke seine Leser
mit seinem „Mützentausch der
Buchstaben“ in Sprachland-
schaften, die mit zauberischen
Kräften fantasievolle Welten im
Kopf entstehen ließen.

Pastior wurde am 20. Okto-
ber 1927 als Angehöriger der
deutschen Minderheit im rumä-
nischen Hermannstadt (Sieben-
bürgen) geboren. Seit 1969 leb-
te er in Berlin, wo er zuletzt mit
der ebenfalls aus Rumänien
stammenden Schriftstellerin
Herta Müller an einem autobio-
grafischen Roman schrieb.

1969 erschien sein erster Ge-
dichtband in der Bundesrepu-
blik, „Vom Sichersten ins Tau-
sendste“. Zu Pastiors Werken
gehören ferner die Bände „Ein
Tangopoem und andere Texte“,
„Anagrammgedichte“, „Kopf-
nuß Januskopf. Gedichte in Pa-
lindromen“ und „Das Hören des
Genitivs“. In der Edition Akzen-
te des Hanser Verlags (Mün-
chen) ist eine Werkausgabe er-
schienen. Nach ersten Auszeich-
nungen in Rumänien erhielt er
auch in Deutschland zahlreiche
Preise, darunter den Horst-Bie-
nek-Preis für Lyrik, den Preis für
Europäische Poesie, den Walter-
Hasenclever-Literaturpreis und
den Peter-Huchel-Preis für
deutschsprachige Lyrik.

mus geprägten experimentellen
Lyrik und Prosa, seinen „Laut-
malereien“. Der „Großmeister
des Wortgebrauchs“ und „lin-
guale Neutöner“ mit Kultstatus
in der Lyrikszene, in der auch
die Grenzen zur Nonsens-Dich-
tung überschritten werden dür-
fen, hatte dem beinahe musika-
lischen Lautgedicht eine neue
Beliebtheit im deutschen
Sprachraum verschafft.

Er selbst fühlte sich dem
„sprachmagischen Ansatz“
Georg Büchners verpflichtet.
„Was Poesie ist, weiß ich nicht“,
sagte er zu seinem Verhältnis
zur Sprache, deren Zwischen-
töne und Vernetzung ihn zu im-
mer neuen subversiven Sprach-
kompositionen reizten. Beson-
ders gern spielte er mit Ana-
grammen (Wortumbildungen)
und Palindromen, also Wortfol-
gen, die vor- wie rückwärts ge-
lesen Sinn ergeben - wie zum
Beispiel Sarg oder Reittier.
Auch Redewendungen stülpte
er fantasie- und lustvoll und mit
Augenzwinkern um.

„Die deutsche Sprache
neu entdeckt“

Die Einengungen der deut-
schen Sprache versuchte der
Sprachklangvirtuose mit seiner
ungewöhnlichen Wortakroba-
tik immer neu zu überwinden.
Der eigenwillige Autor hatte
auch als Petrarca-Übersetzer
Anerkennung gefunden.

Kultstatus in der Lyrikszene
Büchner-Preisträger Oskar Pastior gestorben / Posthume Verleihung

Von Wilfried Mommert

Berlin (dpa). Ein „Magier der
Sprache“ ist tot. Der „Laut-
maler“ Oskar Pastior, ein
„Poet der Moderne“ und
„Dada- Nachfahre“, starb
überraschend am Mittwoch-
abend im Alter von 78 Jahren
in Frankfurt, wo der Berliner
Rumäniendeutsche an der
Buchmesse teilnahm. Er galt
als einer der renommiertes-
ten Lyriker der Gegenwart.

Am 21. Oktober, einen Tag
nach seinem 79. Geburtstag,
sollte ihm in Darmstadt der
Georg-Büchner-Preis über-
reicht werden, die bedeutendste
deutsche Literaturauszeich-
nung. Der Preis wird ihm jetzt
posthum verliehen. Als ihn im
Mai die Nachricht über die Zu-
erkennung des Preises erreich-
te, war Pastior „total über-
rascht“ und musste erst einmal
„ein paar Tränchen verdrü-
cken“, danach gab es auch „ein
bisschen Champagner“. „Die in
Minden beheimatete Europäi-
sche Autorenvereinigung „Die
Kogge“ hat einen ihrer Großen
verloren“, schreibt Pressespre-
cher Dr. Burckhard Garbe.

Pastior war eine singuläre Er-
scheinung unter den deutsch-
sprachigen Schriftstellern. Be-
sonders bekannt wurde er vor
allem mit seiner vom Dadais-

Der Lyriker und Kogge-Autor Oskar Pastior ist im Alter von 78 Jahren gestorben. Foto: dpa

chernde Erfahrung sein wird.
Winkel selber hat sich von

Monteverdi schon als Schüler
begeistern lassen: Damals hörte
er die gerade entstandene erste
Gesamtaufnahme von Claudio
Monteverdis „Orfeo“. Als weni-
ge Jahre später die erste Auf-
nahme der Marienvesper er-
schien, hat er die Platten eben-
falls wieder und wieder auf den
Plattenteller gelegt. Im Chor hat
er in dieser Zeit die Madrigale

„Ich bin der Meinung, dass
man dieses Werk von Zeit zu
Zeit machen muss“, sagt Winkel
über diese unnachlässige Be-
schäftigung mit dem Faszino-
sum Monteverdi. Jeder Chorist
sollte diese erste große Mess-
komposition mit Orchester ge-
sungen haben, lässt der Chorlei-
ter wissen. Und gibt dann zu
Protokoll, dass es einige im Chor
gibt, die es noch nicht erlebt ha-
ben und für die es eine berei-

Von Udo Stephan Köhne

Minden (usk). „Es gehört zu
meinen liebsten Werken.“
Das sagt Rainer Winkel über
Claudio Monteverdis „Mari-
envesper“, die er mit dem
Westfälischen Kammerchor
Minden in wenigen Wochen
zum wiederholten Male auf-
führen wird.

Vor 30 Jahren wurde der Min-
dener Auswahlchor gegründet,
jetzt kehrt er zu dem Werk zu-
rück, das 1979 als erstes Chor-
Orchester-Stück in der Ge-
schichte des damals jungen En-
sembles in Angriff genommen
wurde. Die 1610 entstandene
Komposition wurde im Laufe
der drei Jahrzehnte ein ständi-
ger Begleiter von Rainer Winkel
und seinen sängerischen Mit-
streitern. Auch 1980, dann
1987, schließlich 1997 stand die
„Marienvesper“ auf dem Pro-
gramm. Jetzt ist die fünfte Ein-
studierung im Endstadium an-
gekommen.

gesungen, in Hamburg den le-
gendären Züricher Monteverdi-
Zyklus als Gastspiel erlebt. Prä-
gende Erinnerungen, die ihn
nicht mehr los lassen.

Jetzt also ein neuer Anlauf, ei-
nem Meisterwerk auf die Spur
zu kommen. Grundsätzlich an-
ders will Winkel es auch dieses
Mal nicht darbieten: „Ich stehe
dazu, wie ich es früher gemacht
habe.“ Praktische Gründe spre-
chen dafür; die einmal erstellte

Rainer Winkel probt mit dem Westfälischen Kammerchor die „Marienvesper“. Foto: Köhne

Verteilung der Instrumental-
stimmen beispielsweise muss
nicht vor jeder Wiedereinstu-
dierung geändert werden. „Es
ist nicht mehr die immense
Leichtigkeit wie vor 20 Jahren
da“, sagt er über seinen Chor.
Trotzdem glaubt er an ein gutes
Resultat, bevor ihn die Bewun-
derung für die „Marienvesper“
wieder einholt.

„Es ist wirklich erstaunlich,
was der Monteverdi verlangt“,
sagt Winkel ehrfurchtsvoll.
„Enorm, was er für rhythmische
Raffinessen komponiert hat.“
Auch die lange Beschäftigung
mit dem Werk lässt ihn die
Schwierigkeiten respektieren.
Eben „ein sehr komplexes
Stück“ für den, der es aufführt.
„Das stellt man selbst nach 27
Jahren wieder fest“, sagt Rainer
Winkel zum Abschluss.

Am 22. Oktober um 20 Uhr
werden er und der Westfälische
Kammerchor sich in der Mari-
enkirche Minden der Heraus-
forderung Monteverdi erneut
stellen. Karten gibt es bei Musik
Rührmund (Kleiner Domhof).

Fünfte Begegnung mit einem Meisterwerk Monteverdis
Rainer Winkel bereitet mit dem Westfälischen Kammerchor Minden Aufführung der „Marienvesper“ in der Marienkirche vor

Stuttgart sucht
nach Alternativen
Stuttgart (dpa). Nach interna-
tionaler Kritik am geplanten
Verkauf kulturhistorisch bedeu-
tender Handschriften aus der
Badischen Landesbibliothek
sucht die baden-württembergi-
sche Landesregierung nach Al-
ternativen. Über einen Verkauf
von Handschriften sei noch
nicht entschieden, teilte das
Staatsministerium in Stuttgart
gestern mit. Nach seinen Anga-
ben soll nun für den Erhalt des
Schlosses Salem eine Finanzie-
rung gefunden werden „unter
möglichster Schonung vorhan-
dener Kulturgüter“. Mehr als
2500 Wissenschaftler und Fach-
leute hatten sich in einem offe-
nen Protestbrief an die Land-
tagsabgeordneten gewandt.

719 Autoren
weltweit verfolgt
Frankfurt (dpa). Das Interna-
tionale PEN-Zentrum hat die
Verfolgung von weltweit 719
Schriftstellern im ersten Halb-
jahr 2006 angeprangert. 19 Au-
toren kamen in dieser Zeit ums
Leben, 12 verschwanden, fast
200 wurden inhaftiert und ge-
gen mehr als 200 weitere Straf-
verfahren eingeleitet. Das teilte
das „Writers-in-Prison-Komi-
tee“ der Schriftstellervereini-
gung PEN gestern auf der
Frankfurter Buchmesse mit.
Das Komitee geht vor allem mit
der Türkei und China ins Ge-
richt. In China mehrten sich in
der Vorbereitungsphase der
Olympischen Spiele 2008 in Pe-
king die Repressionen gegen
jede Art kritischer Stimmen,
heißt es. Allein wegen Veröf-
fentlichungen im Internet seien
in China 30 Dissidenten inhaf-
tiert. Internationale Internet-
provider hätten dem chinesi-
schen Staat geholfen, Internet-
aktivisten zu identifizieren.

Tanz-Doppel
im Nordwesten
Oldenburg/Bremen (lni). Als
„Tanzcompagnie Nord-West“
wollen die Tanzsparten des Ol-
denburgischen Staatstheaters
und des Bremer Theaters zu-
sammenarbeiten. Das Koopera-
tionsmodell, das zur Spielzeit
2007/08 gestartet werden soll,
wurde am Donnerstag in Ol-
denburg von Generalintendant
Markus Müller und dem desig-
nierten Bremer Theaterchef
Hans-Joachim Frey vorgestellt.
Die weiterhin eigenständigen
Tanzensembles der beiden Büh-
nen werden ihre Produktionen
austauschen und einmal im Jahr
mit einem gemeinsamen Stück
auch auf Gastspiel-Reise gehen.

Zukunft blieb außen vor
Podiumsdiskussion um das Herforder Marta

Von Ursula Koch

Herford (mt). Die Frage nach
dem Geld - sie beherrschte
wieder die Podiumsdiskussi-
on am Mittwoch in Herford
um das Marta. Allerdings
gab es neben Kritik aus dem
Publikum auch viel Unter-
stützung für den künstleri-
schen Direktor Jan Hoet.

„Ich habe das Gefühl, dass sich
die Beteiligten mal zusammen-
setzen müssten“, hatte Modera-
tor Sven Lorig (ARD-Morgen-
magazin) die Diskussionsrunde
eröffnet. Doch schnell zeigte
sich, dass auf dem Podium - be-
setzt mit dem Marketingexper-
ten Prof. Bernd Günter aus
Düsseldorf, Bürgermeister Bru-
no Wollbrink, dem künstleri-
schen Direktor des Marta Jan
Hoet, dem kaufmännischen
Geschäftsführer Hans-Jörg Gast
und Dirk-Walter Frommholz
aus dem Vorstand der Marta-
Gesellschafterversammlung - im
Grundsatz Einigkeit herrscht,
während die Kritiker im Publi-
kum saßen. Und die bewegen
nach wie vor die alten Fragen:
Wie konnte es passieren, dass
der Bau teurer wurde als ge-
plant? Warum steigen die Trans-
portkosten für eine Ausstellung?

Bürgermeister Wollbrink
(SPD) gestand ein, dass eine
Verdopplung der Baukosten
von 30 Millionen D-Mark auf
30 Millionen Euro schwer
nachvollziehbar sei. Einen
Grund sieht er im fehlenden
professionellen Projekt-Ma-
nagement und verweist darauf,
dass es sich um ein besonderes
Bauwerk handele. Der Marke-
ting-Experte Günter erinnerte
daran, dass eine Überschreitung
der Baukosten eher die Regel
als die Ausnahme sei. Entschei-
dend sei, was dabei heraus-
komme und ließ keinen Zweifel
daran, dass diese Bilanz im Fal-

le Marta positiv ausfalle.
Der entscheidende Beitrag in

diesem Punkt kam von einer
FDP-Politikerin im Publikum,
die darauf hinwies, dass die
Verdopplung der Kosten nicht
allein der Architektur, sondern
der Veränderung des Konzep-
tes, ursprünglich war „nur“ ein
Haus des Möbels geplant, ge-
schuldet sei. „Was Gehry für
Herford getan hat, kann man
nicht in Geld ausdrücken“,
konstatierte auch Jan Hoet.

„Ein Museum kann
keinen Gewinn machen“

Eingangs hatte Günter kon-
statiert, dass Marta viel mehr ist
als ein Museum, nämlich auch
eine Investition in kulturelle
Bildung. „Ein Museum kann
keinen Gewinn machen“,
mahnte er die Herforder. Zuerst
müsse nicht über die Kosten ge-
redet werden, sondern eine Bi-
lanz der Leistung gezogen und
gefragt werden, was ist uns das
wert. Emden habe sich mit sei-
nem Kunstmuseum Anerken-
nung in der Welt verschafft. Die
Frage müsse lauten, was macht
Herford unverwechselbar. Mu-
seumsleiter mit Profil gebe es
weltweit vielleicht ein Dutzend.
Jan Hoet sei einer davon.

Eine bei Herforder Politikern
sicherlich unbeliebte Feststel-
lung traf der Bielefelder Kunst-
sammler Lutz Teutloff: „Es dau-
ert sicherlich zehn Jahre, bis das
Konzept aufgeht“, verwies er
auf das Vitra-Desing-Museum
in Weil am Rhein als Beispiel.
„Jan Hoet muss handeln kön-
nen. Ich habe das Gefühl, dass
die Stadt nur bremst.“ Sein Vor-
schlag: Die Stadt solle 51 Pro-
zent der Anteile an Marta abge-
ben. Der Bielefelder Kunsthal-
len-Leiter Thomas Kellein ap-
pellierte schriftlich an die Her-
forder: „Hören Sie auf die Regi-
on Ostwestfalen mit den Dis-
kussionen zu beschädigen.“

In Sachen Marta eher einig: Prof. Bernd Günter, Bruno Wollbrink,
Jan Hoet, Sven Lorig, Hans-Jörg Gast und Dirk-Walter Frommholz
(von links). MT-Foto: Koch


